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Die vorliegende Publikationsreihe knüpft an das Projekt „Studieren in der DDR“ an, das 2014 mit Unterstützung der Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur und unter der Trägerschaft der Stiftung Leben und Arbeit Wilsdruff durchgeführt wurde. Die Ergebnisse wurden 2017 im Mitteldeutschen Verlag unter dem Titel „Zwischen Humor und Repression – Studieren in der DDR“ veröffentlicht.


Diese Publikation wurde durch die Unterstützung zahlreicher Förderer ermöglicht, von denen hier stellvertretend einige genannt seien:




	Dr. Matthias Rößler, Landtagspräsident des Freistaates Sachsen (2009–2024),


	Lutz Rathenow, Sächsischer Landesbeauftragter zur Aufarbeitung der SED-Diktatur (2011–2021),


	Christian Dietrich, Landesbeauftragter des Freistaates Thüringen zur Aufarbeitung der SED-Diktatur (2013–2018),


	sowie die Staatskanzlei Thüringen unter Ministerpräsident Bodo Ramelow.





Für die Buchauflage 2025 konnten dank der Unterstützung der Alumni-Koordinatorinnen Susann Mayer (TU Dresden) und Christin Kieling (Universität Leipzig) weitere Autoren gewonnen werden. Herrn Volkmar Lehman danke ich für die Bereitstellung von Material aus dem Archiv der TU Dresden.


Mein Dank gilt allen, besonders Kristin Koschnick, für ihre wertvolle Unterstützung bei der Konzeption und Gestaltung der Buchumschläge


Titelbild: „Die Umerziehung der Vögel“, Hans-Hendrik Grimmling









Hinweis zum Umgang mit dem Buch


Lassen Sie sich von Ihrer Neugier leiten – schlagen Sie das Buch einfach an einer beliebigen Stelle auf und tauchen Sie in die Erzählungen ein.


Jeder Beitrag bietet für sich allein spannende Einblicke und regt zum Nachdenken an.




Die Bände der Buchreihe tragen folgende Untertitel:





Band 1 „Aufbruch und Illusion“


Band 2 „Anpassung und Widerständigkeit“


Diese beiden Bände widmen sich den Studienzeiten von Ende der 1950er- bis Ende der 1980er-Jahre. Sie beleuchten unterschiedliche Facetten dieser Epochen.


Band 3 „Das Kompendium“


Dieser Band stellt eine didaktische Sammlung bereit, die Materialien, Anregungen


und Hinweise für den Umgang mit den Texten der Autoren enthält.









Eine Einführung zu Band 2


„Anpassung und Widerständigkeit“


Mit diesem Band befinden wir uns Mitte der 1960er-Jahre. Der Zweite Weltkrieg liegt fast 20 Jahre zurück, zerstörte Hochschuleinrichtungen sind längst beseitigt, neue Lehrgebäude entstanden, und der Lehrbetrieb läuft in geregelten Bahnen.


Bekannte Persönlichkeiten lehren weiterhin an den Hochschulen, die Hörsäle sind gut gefüllt, und die Praktika fordern die Studierenden. Die jährlichen Ernteeinsätze sind nun besser organisiert, und die Übungen der Gesellschaft für Sport und Technik (GST) gehören zum festen Bestandteil der Ausbildung. Der einstige Druck zur freiwilligen Verpflichtung für den Wehrdienst wurde durch das Wehrpflichtgesetz ersetzt. Doch dafür wird die Werbung für Reserveoffiziersanwärter (ROA) noch aggressiver betrieben – wie Prof. Kobe in seiner Analyse „Das Jahr 1989 – das Ende der parteipolitischen Einflussnahme der SED an der TU Dresden“ beschreibt.


Und so beginnt das Studium an der TU Dresden laut Bekanntgabe des Prorektors mit der Erinnerung an die Pflichten der Studierenden zur Wahrnehmung: „[…] der obligatorischen militärischen Ausbildung […]“ 1


Es scheint, als sei eine Phase der Normalität im Studienalltag eingetreten. Doch dieser Schein trügt - daher der Titel dieses Bandes: „Anpassung und Widerständigkeit“.


Die Anpassung und das Nachgeben unter Erpressung schildert Roland Jahn eindrucksvoll in „Mach dir keine Sorgen, Roland, wir stehen zu dir.“


Auch Joachim Heinrich zeigt in „Warum viele Katholiken Mathematik studierten“ , dass die Erpressung keinem verborgen bleiben konnte.


Doch passten sich wirklich alle an?


Wie die Beiträge von Gabriele Stötzer und Wilfried Linke zeigen, erkannten viele Studierende die Widersprüche zwischen öffentlicher ideologischer Verkündung, der dogmatischen Abarbeitung im Studium und der alltäglichen Realität. Doch möglicherweise übersahen sie etwas Wesentliches – wie der Leser feststellen wird.


Vor dem Mauerbau gab es noch die Möglichkeit, sich durch Flucht der ideologischen Bevormundung zu entziehen – doch um welchen Preis? Professor Jesse formulierte den Zwiespalt treffend:


„Diese Ausreisenden waren keine Ausreißer. Und umgekehrt mussten die Zurückbleibenden keine Zurückgebliebenen gewesen sein.“


Die Zurückgebliebenen arrangierten sich – oder zogen sich zurück. Welch ein Verlust an Humankapital für die DDR!


Verschiedene Studienorte – verschiedene Realitäten


Dieser Band macht noch deutlicher als der erste, dass es erhebliche Unterschiede zwischen den Studienorten gab. Während an Technischen Hochschulen und Universitäten Wissenschaft, Technik und Technologie dominierten, war die Situation an pädagogischen Ausbildungsstätten wie in Erfurt und Jena eine ganz andere.


Die folgenden Beiträge gewähren tiefe Einblicke in diese Vielfalt studentischer Erfahrungen – in das, was gut war und worauf viele gerne verzichtet hätten.


Die Rolle der Stasi in der Hochschulwelt


Nach 1989, mit der Öffnung der Archive des MfS, wurde das Wirken der Stasi nicht nur in der breiten Bevölkerung, sondern besonders an den Bildungsstätten sichtbar. Ein dunkles Kapitel deutscher Hochschulgeschichte.


Zwischen Repression und studentischem Leben


Natürlich bestand das studentische Leben nicht nur aus Anpassung und Repression, sondern auch aus Erlebnissen, die wir als junge Menschen genossen.


Einige Beiträge zeigen, wie Traditionen – wenn auch nicht immer ganz sozialistisch staatskonform – das studentische Leben aufzulockern vermochten.


Bei einigen der geschilderten Erlebnisse ist Lachen garantiert – andere wiederum werden den Leser nachdenklich stimmen.


Günter Knoblauch, Februar 2025





1 Band 1 des Themenbeitrags Studium und Wehrdienst, Seite 346









Zwischen Humor und Repression – ein Wort zur Erstauflage von 2017


von Prof. Eckhard Jesse (zur Buchausgabe von 2017)


Der Glaube, in der DDR ein Studium frei von allen politischen Zwängen absolvieren zu können, war eine Illusion. Aber die Annahme, das Studium sei beständig durch Repression geprägt gewesen, verkennt den Alltag in einer Diktatur. Die Erfahrungsberichte lassen eine Zeit Revue passieren, die vergessen und doch nicht vergessen ist. Vergessen deshalb, weil die Zeit lange zurückliegt, oft ein halbes Jahrhundert. Die Ulbricht-Ära war in mancher Hinsicht anders als die Honecker-Ära: „bürgerlicher“ und „repressiver“ zugleich. Vergessen aber auch nicht, weil die Vergangenheit in vielfältiger Weise in die Gegenwart hineinreicht, zum Teil traumatisch. So mancher ist von den Erfahrungen bis heute geprägt.


Wer die Zukunft meistern will, muss sich über die Vergangenheit Rechenschaft ablegen. Und die Gegenwart ist voller Herausforderungen. Auch in einer Demokratie gibt es an Universitäten Seilschaften, Probleme, Schwierigkeiten und Ungerechtigkeiten. Doch muss heute niemand Angst vor Relegation haben, wenn er in scharfer Form massive Kritik an politischen Zuständen äußert.


Den Herausgebern gebührt für die Zusammenstellung ein großes Kompliment. Auf diese Weise gelingt es ihnen, dem Leser einen anschaulichen Eindruck vom Studium in der DDR zu vermitteln. Gewiss, jeder Beitrag trägt eine individuelle Handschrift, doch im Zusammenhang gelesen ergibt sich ein facettenreiches Bild von den Studienbedingungen, ihren Zwängen und ihren Freiräumen. Staatliche Instanzen verzeichneten die „Sündenregister“ aus der Sicht der Staatspartei und zeigten sich dann oft schikanös. Was exemplarisch ist, kann typisch sein, muss es aber nicht.


Wenige Bekannte, wie etwa der mutige Bürgerrechtler Martin Böttger, nach 1990 Fraktionsvorsitzender der Grünen im ersten sächsischen Landtag und von 2001 bis 2010 Leiter der Chemnitzer Außenstelle des Bundesbeauftragten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR, und viele Unbekannte, wie etwa Matthias Markert, Absolvent eines Studiums der Schwachstrom- und Regelungstechnik, der zu den Bausoldaten eingezogen wird und später seinen Dienst in der evangelischen Kirche aufnimmt, vermitteln in ihren Erfahrungsberichten viele neue Einzelheiten. Wer wissen will, wie es an den DDR-Universitäten zuging, ist gut beraten, zu diesem Band zu greifen. Gerade die subjektive Sicht macht den Reiz aus. Die Wissenschaft ist dabei mannigfach herausgefordert. So heißt es im Erfahrungsbericht von Roland Mey: „In den 1970er-Jahren begann nach meiner Erfahrung in der DDR das Leistungsniveau an Fachschulen und Hochschulen zu fallen. Es wurde insbesondere von politischen Sonderauflagen zersetzt.“ Solche und andere Thesen verdienen eine Überprüfung.


Zum Teil wird das „alte Dresden“ lebendig, so im Bericht von Wolfgang Friese: „Großes Glück hatte ich auch mit meiner Studentenbude auf dem Weißen Hirsch im Rißweg 66 in Dresden. [...] Das alteingesessene Bildungsbürgertum versuchte, den zugezogenen roten Herren und ihren Günstlingen zu widerstehen.“ Die Lektüre der Texte macht deutlich, wie wenig der SED sozialistische Überzeugungsarbeit gelang. Wer Uwe Tellkamps Roman mit dem metaphorischen Titel „Der Turm“ heranzieht, erfährt mehr über den Versuch von Menschen, in die innere Emigration zu gehen.


Repräsentativ kann eine solche Anthologie nicht sein. Es kommen vor allem Absolventen der TH/TU Dresden aus technischen und naturwissenschaftlichen Fächern zu Wort. Und die meisten Berichte beziehen sich auf die Fünfziger-, Sechziger- und Siebzigerjahre. Es liegt auf der Hand, dass vornehmlich jene ihre Erfahrungen schildern, die in der einen oder anderen Weise mit der Obrigkeit in Konflikt gerieten, sei es mit der Partei, sei es mit der Staatssicherheit. So setzte sich eine Reihe von ihnen in die Bundesrepublik Deutschland ab. Diese Ausreisenden waren keine Ausreißer. Und umgekehrt mussten die Zurückbleibenden keine Zurückgebliebenen gewesen sein.


Das Sammelwerk vermeidet beides: Dämonisierung und Verharmlosung der universitären Kaderschmiede. Die Vielzahl der eingängigen und einprägsamen Erfahrungsberichte spricht für sich. Grautöne überlagern oft Schwarz-Weiß-Bilder. Die folgenden Aufgaben sind für Schülerinnen und Schüler der Sekundarstufe II sowie für Studierende konzipiert. Auch ein Einsatz im Rahmen von Projektwochen oder Klassenreisen ist denkbar, wo für die intensive Bearbeitung eines Themas mehr Zeit zur Verfügung steht.


Die zurückhaltende Kommentierung der Herausgeber stellt den Bezug zur allgemeinen Praxis her, ohne Authentisches zu zerreden. Möge die Sammlung weite Verbreitung finden.


***




Eckhard Jesse, geboren 1948 in Wurzen bei Leipzig als Sohn eines Volksschulrektors. Die Familie verließ 1958 die DDR. Studium der Politik- und Geschichtswissenschaft an der FU Berlin (Diplom 1976; Promotion 1982; Habilitation 1989/90). 2007–2009 Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für Politikwissenschaft; Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats der Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur.





***









Die dokumentarische Aussagekraft


dieser Erinnerungen


Günter Knoblauch


Die Erinnerungen unserer Autoren sind individuell oder auch als Gruppe erlebt. Sie spiegeln persönliche Sichtweisen – und zugleich kollektive Muster. Doch Vorsicht: Eine vorschnelle Einordnung dieser Beiträge, etwa durch Etiketten wie „subjektiv“ oder „Einzelfall“, kann zu Fehldeutungen führen.


Gerade in akademischen Debatten sollte man vermeiden, solche Erfahrungen vorschnell zu relativieren, abzuwerten oder gar zu verallgemeinern. Denn es ist oft gerade das individuelle Erleben in Verbindung mit der zeitlich versetzen Reflexion, das neue Zugänge zu historischen Geschehnissen eröffnet – insbesondere zu solchen Vorgängen, die den Betroffenen gar nicht voll bewusst waren, nur vage geahnt wurden oder bis heute kaum bekannt sind.


Zudem entstanden viele dieser Texte zu einem Zeitpunkt, als die damaligen Studierenden bereits große Teile ihres Berufslebens hinter sich hatten – manche standen sogar schon im Ruhestand. Dass ihre Erzählweise nicht dem Ton ihrer studentischen Jahre entspricht, liegt auf der Hand. Doch gerade diese Distanz, verbunden mit einem geschärften historischen Bewusstsein, verleiht ihren Erinnerungen besondere Tiefe und Relevanz.


Als ich 2009 auf die Publikation „Mit dem Motorrad durch den Zeunerbau - Erinnerungen ehemaliger TU-Studenten“ (Publikation der TU Dresden, Herausgeber der Rektor) aufmerksam gemacht wurde, fiel in einem Gespräch mit Dresdner Professoren der Satz: „Herr Knoblauch, so kann man das doch nicht stehen lassen – Nostalgie pur.“


Im Vorwort schreibt Rektor Kokenge: „[…] die vorliegenden Zeitzeugenberichte geben sehr subjektiv die Sichtweise der jeweiligen Verfasser wieder. Gerade dies ist es aber, was die Lektüre so interessant und wertvoll macht. […] erhalten wir ein sehr differenziertes Bild […] über die privaten wie politischen Hoffnungen junger Studierender.“


Zunächst irritierte mich diese Kritik. Erst später wurde mir klar: Es fehlte etwas Entscheidendes. Genau daraus entstand die Idee zur Buchreihe Zwischen Humor und Repression .


Die Berichte aus dem Studium an der Pädagogischen Hochschule Erfurt – und sicher auch von anderen Hochschulen – zeichnen sich durch eine bemerkenswerte Offenheit aus. Doch viele Zusammenhänge blieben damals im Verborgenen. Erst mit der Öffnung der BStU-Akten wurde sichtbar, was den Studierenden zu jener Zeit nicht bekannt war – und auch in ihren Erzählungen nicht auftaucht.


Gerade deshalb ist es wichtig, die zeitgenössischen Erfahrungen der Autorinnen und Autoren nicht vorschnell mit später entdeckten Dokumenten zu vermischen. Die Zeitzeugen berichten aus ihrer damaligen Perspektive. Erst durch archivgestützte Kontextualisierung ergibt sich ein vollständigeres Bild.


Roland Mettcher beschreibt in seinem Beitrag „Arbeit und Fernstudium waren eine hohe Belastung“ , wie ihm ein ML-Dozent – obwohl er an der TU Dresden Technologische Projektierung studierte – unmissverständlich vorgab, wie er seine Zeit zu organisieren habe, um sich das für eine sozialistische Führungskraft „essentielle Wissen“ über den Marxismus-Leninismus wissenschaftlich anzueignen. Andernfalls, so die deutliche Drohung, sei er an der Universität „fehl am Platz“.


Solche Schilderungen sind keine bloßen Wahrnehmungen, sondern Ausdruck realer Machtverhältnisse – dokumentierte Realität im Bildungssystems der DDR. In ihrer Authentizität besitzen sie mitunter größere Aussagekraft als damalige offizielle Handreichungen mit dem Titel „Empfehlungen für einen erfolgreichen Studienabschluss im Fernstudium“


Die Berichte belegen: Der pauschale Verweis auf Subjektivität greift zu kurz. Was hier erzählt wird, verweist auf strukturelle Mechanismen ideologischer Kontrolle und disziplinierender Eingriffe, die weit über Einzelfälle hinausgingen.


Tatsächlich war staatliche Willkür in vielen Fällen gravierender, als es den Betroffenen im Moment ihres Studiums bewusst war.


Wenn die Autoren prägende Erlebnisse und biografische Brüche schildern, so ist es gerade diese persönliche Perspektive, die eine differenzierte zeithistorische Einordnung erst ermöglicht.


Diese Berichte sind keine literarischen Fingerübungen. Sie sind dokumentarisch. Und sie sind wichtig. Denn jede einzelne Erinnerung eröffnet neue Facetten der Vergangenheit – und lädt dazu ein, auch die eigene Geschichte in Beziehung zu setzen.


Die Bedeutung wiederkehrender Themen


Beim Lesen der Beiträge fällt auf, dass sich bestimmte Motive immer wieder finden. Gerade diese Wiederholungen lassen Rückschlüsse auf systemische Strukturen und Handlungsspielräume im Hochschulsystem der DDR zu.


In den Beispielen des Zuganges zu den Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten (ABF) wird gezeigt, dass es nicht nur dieser oder jener Voraussetzung bedurfte, um diesen Weg gehen zu können.


Oder die Durchführung der militärischen Ausbildung im Rahmen des Studiums wurde sehr unterschiedlich erlebt und ausgeführt. Wesentlich eingeengter war der Spielraum dann schon bei der Gestaltung des kulturellen Lebens – wie wir in den Beiträgen sehen.


Erst durch die BStU-Akten wurde vielen bewusst, wie stark ihr studentisches Umfeld von Überwachung und Kontrolle durchdrungen war. War schon der Fund eigener „Stasi-Akten“ für viele erschütternd, so verblasst das angesichts des Ausmaßes systematischer Bespitzelung im gesamten Bildungsbereich. Wie weit diese reichte, zeigt etwa die Durchführungsanweisung Nr. 1 des Ministers für Staatssicherheit (Anlage).


Und so sind auch die wiederkehrenden Themen zu verstehen: Sie spiegeln – je nach Studienort, Professorenschaft, Verwaltungsstrukturen, Zusammensetzung der Seminargruppen und Studienrichtung – unterschiedliche Erlebensräume innerhalb eines Bildungssystems wider, das insgesamt strengen politischen Vorgaben unterlag.


***




Anpassung und Widerständigkeit





Studienbeginn in den 1960er- bis 1980er-Jahren
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Flugblatt von Studenten der TU Dresden gegen den Einmarsch der Warschauer Pakt Staaten 1968 in die ČSSR (Foto: Peter Ziesecke)





Der Student Peter Ziesecke wurde wegen der Verteilung dieses Flugblattes zu 3 Jahren und 6 Monaten Gefängnis verurteilt – siehe Beitrag „Das Ende einer Flugblattaktion“, Band 1, Seite 293.









Neue Studenten empfingen wir im Blauhemd der FDJ


Prof. Dr.-Ing. habil. Prof. h. c. Hans-Jürgen Hardtke (1963 TU Dresden, Fakultät Elektrotechnik, Fachbereich Elektroakustik, Diplom 1969, Promotion 1977)


Ich studierte von 1963 bis 1969 an der TU Dresden, Fachrichtung Elektroakustik unter Professor Dr. Reichardt und diplomierte bei Professor Dr. Lenk. Unsere Professoren an der TU Dresden waren zum Teil noch durch die Kriegs- und Nachkriegszeit geprägt, wie die Beispiele in den Vorlesungen zeigten. Hier wären Professor Hartmann (Feingerätebau) oder Professor Simon (Chemie) zu nennen.


Besonders beliebt waren Professor Recknagel (Physik) durch seine außergewöhnlichen Experimente und Professor Wunsch (Theoretische Elektrotechnik), der selbst Greensche Gleichungen so erklären konnte, dass die Mehrheit der Studenten dachte, sie hätte es begriffen. Er wurde bei Beginn und Ende der Vorlesungen wie ein Popstar begrüßt und verabschiedet.


Gefürchtet war Professor Schwabe (Chemie) durch seine harten und prinzipiell mündlich durchgeführten Prüfungen. Von den drei Professoren der Fachrichtung Elektroakustik waren zwei nicht in der Partei (SED), auch die zwei Seminargruppenbetreuer waren nicht in der Partei. Im politischen Sinne wurden Letztere nur bei den Wahlen und bei den jährlichen 1.-Mai-Demonstrationen tätig. Sie mussten die möglichst 100-prozentige Teilnahme der Studenten sichern.


Zurückblickend muss ich sagen, dass wir aber fachlich eine hervorragende Ausbildung an der TU hatten. Schon 1968 habe ich in meiner Diplomarbeit gekoppelte Feldprobleme behandelt und Piezokeramik für Schwingungssensoren entwickelt, die dem damaligen Stand der Technik weltweit entsprachen. In den Vorlesungen spielten politische Beeinflussung oder Druck nur eine untergeordnete Rolle. Ich erinnere mich, dass während einer Fachvorlesung nur noch ein Stück Kreide vorhanden war und Professor L. sagte: „Na, solange wir nicht nur noch rot schreiben müssen, möge es gehen.“ Wie wir hörten, hatte dies für ihn disziplinarische Folgen. Er erklärte den Sachverhalt in der nächsten Vorlesung und musste sich entschuldigen. Es musste ihn also einer von den Studenten angezeigt haben. In unseren zwei Seminargruppen waren nur wenige Studenten in der Partei. Sie fielen kaum auf.


Starker politischer Druck wurde in den Seminaren zur Lehrveranstaltung Marxismus-Leninismus ausgeübt. Die meisten Lehrer waren überfordert. Ich habe mir manchmal den Spaß gemacht, die Leninbände zur vorgegeben Problematik genau anzusehen und dann dem Seminarleiter Fragen zu stellen, die er meist nicht beantworten konnte. Ein Beispiel: Lenin schreibt, kein vernünﬅig denkender Mensch wird behaupten, dass es den Kommunismus je geben wird. Aber es ist ein erstrebenswertes Ziel. Ich habe nur den ersten Satz zitiert und gefragt, wie das auszulegen sei. Das brachte dann den ML-Mann sehr ins Schwitzen.


Es gab Einzelgespräche zur Werbung, in die SED einzutreten. Wir tauschten uns aus, mit welchen Argumenten man dies verweigern könnte, ohne sein Studium zu gefährden. Man könnte noch viel über die Wahlen an der TU, die ZV-Ausbildung (Zivilverteidigung), die ET-Fine-Veranstaltungen oder die Kartoffeleinsätze der Studenten in Mecklenburg oder in der Magdeburger Börde schreiben. Doch darüber berichten bereits G.Knoblauch und L. Gebauer in ihren Beiträgen.


Ich möchte mich aber auf ein paar Dinge aus dem Leben in einem Studentenwohnheim konzentrieren, die sehr schön die Situation der Studenten und ihre Einstellung zur DDR zeigen.


Im Wohnheim in der Güntzstraße waren mehrere Hundert Studenten verschiedener Fachrichtungen untergebracht, in den ersten Jahren nur Jungen. Wir schliefen in Achtmannzimmern in Doppelstockbetten. Zur Erledigung der Übungen und zum Lesen standen sogenannte Strebersäle zur Verfügung. Wir belegten dort Tische und ließen Bücher und Heﬅer liegen. Das gemeinsame Lernen am Nachmittag und Abend führte zum Gedankenaustausch und zur gegenseitigen Hilfe. Im Schnitt waren die Leistungen der Wohnheiminsassen besser als von Studenten, die zu Hause oder in Zimmern in der Stadt wohnten. Im Allgemeinen reisten wir montags an und fuhren am Freitag wieder ab. Mindestens zwei Mal in der Woche ging es zum Biertrinken. Beliebt waren der Altmarktkeller und die Zöllnerklause in der Neustadt, die Wernesgrüner Pilsner führte. Ich erhielt von zu Hause eine ausreichende, aber nicht überschwängliche Unterstützung und vom Staat ein Leistungsstipendium. Das reichte zum bescheidenen Leben in Dresden. In den Sechzigerjahren wurden durch die Zwangskollektivierungen (siehe hierzu den Beitrag und den zeithistorischen Kommentar von G. Knoblauch, „Kollektivierung der Landwirtschaft“) bestimmte Lebensmittel knapp. So erhielt man Butter nur noch auf Butterkarten, ein halbes Stück pro Woche. Da war es günstig, dass ein Mitbewohner eine Freundin aus einem Lebensmittelgeschäﬅ hatte. Bei ihren Besuchen im Wohnheim wurde eine Decke ans Doppelbett genagelt, was natürlich nur bedingt Diskretion brachte.


Eines Tages hing in der Neustadt ein Schild um den Hals des Reiterstandbildes von August dem Starken. Auf diesen Schild stand: „Lieber August steig hernieder und regiere du uns wieder. Laß in butterarmen Zeiten lieber Walter Ulbricht reiten.“


Es herrschte unter den Genossen der TU große Aufregung. Wir wurden zu dem Vorgang befragt. Nach meiner Erinnerung ist der mutige „Übeltäter“ nicht ermittelt worden.


Die Belegung der Zimmer im Wohnheim erfolgte gemischt. Das heißt, es wohnten ältere und jüngere Studenten und auch verschiedene Fachrichtungen zusammen. Das hatte den Vorteil, dass die Älteren manchen Tipp zum Studium geben konnten, auch der Austausch von Rückenwinden für Belege war einfacher. Als Rückenwind bezeichnete man eine Unterlage von anderen Studenten, die als Vorlage – auch zum Abschreiben – benutzt wurde. Das war übliche Praxis. Man durfte sich nur nicht erwischen lassen. Natürlich brachte dies auch mit sich, dass manche „Westzeitung“ und verbotene politische Literatur von Hand zu Hand ging. Wir lasen von Alexander Solschenitzyn „Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch“ Abschriﬅen von Erzählungen Václav Havels, Vorlesungsmanuskripte Robert Havemanns und das Buch „Die Revolution entlässt ihre Kinder“ von Wolfgang Leonhard auf dem Zimmer (siehe die zeithistorische Information am Ende des Beitrages). Das Buch von W. Leonhard zu lesen und weiterzugeben war sehr gefährlich, wie F. Anders im Beitrag „Sagt Ihnen der Name Leonhard etwas?“ und G.Knoblauch in „Chronik einer angekündigten Flucht“ berichten.2 Der bevorzugte Radiosender im Heim war Radio Luxemburg.


Wenn neue Studenten unserem Zimmer zugewiesen wurden, spielten wir denen manchen Streich. So empfingen wir sie im Blauhemd der FDJ, teilten mit, dass wir keine Westsender hören und veranstalteten vor dem Abendbrot im Zimmer eine Presseschau. Höhepunkt war das allabendliche Singen von Arbeiterkampfliedern, wie „Dem Karl Liebknecht haben wir es geschworen“ usw. Die Jungen sangen kräﬅig mit.


Ich habe mich manchmal umdrehen müssen, um mein Lachen zu verbergen. Meist hielten wir das aber nur drei bis vier Tage durch. Einmal war bei den zwei Neukommilitonen große Verwunderung, da sie von der Vorlesung kommend das Radio auf einen Westsender eingestellt vorfanden. Wir hatten vergessen, es zurückzustellen.


Interessant ist, dass die gerade von der Oberschule kommenden Studenten dies alles mitmachten. Allerdings hatte ich an der Oberschule politisch auch so eine Erziehung, fachlich aber eine hervorragende Bildung genossen.


Im letzten Jahr des Studiums führten wir in unserem Freundeskreis den Kommersgesang ein (Liedgut der Studentenverbindungen für den Gebrauch in studentischen Kneipen), besorgten uns Liederbücher und konnten alle einen Salamander reißen (Salamander: geselliges Trinkritual in Studentenschaften, wohl eher richtig: Salamander reiben, von „S(auft) alle m(itein)ander), obwohl Burschenschaﬅen in der DDR verboten waren.


Diese Riten wurden in der Studentengruppe der Jungen Gemeinde der Katholischen Kirche praktiziert, die in der Moreau-Schenke in Dresden-Kaitz in einem Hinterzimmer tagte.


Ein Studienkommilitone vermittelte uns diese Tradition weiter, die natürlich rigoros von der SED abgelehnt wurde. Die Genossen wussten wahrscheinlich nicht, dass auch Karl Marx ein Kommersbuch mit Studentenliedern besessen und manchen Salamander gerissen hatte.


Als die Sowjetarmee 1968 in Prag einrückte und die NVA im Erzgebirge Ausgangsräume besetzte, kam es zu erregten Diskussionen in Studentenkreisen und fast einhelliger Ablehnung dieser Vorgänge. Mit jeder Seminargruppe wurden deshalb durch die Parteisekretäre Einzelgespräche geführt und zur Unterstützung des Vorgehens des Warschauer Paktes aufgefordert. Ich erinnere mich, dass wir mit Unverständnis die Demonstrationen der Linken im „Westen“ sahen, die für einen Sozialismus eintraten, während in Prag gegen Reformsozialisten russische Panzer rollten.


Dieser grundlegende Unterschied der Sozialisierung in Ost und West hält bis heute an. Rückblickend kann ich sagen, dass die kritische Haltung gegenüber der intoleranten Politik der SED sich im Studium verfestigte und große Teile der Studenten die weitere Entwicklung in der DDR kritisch sahen. So wurden schon damals die Voraussetzungen gelegt, die zu den großen Demonstrationen 1989 gerade in Dresden und zum Abdanken des Honecker-Regimes führten. Zu den ersten Demonstranten auf den Straßen in Dresden gehörten der Mittelbau, die Mitarbeiter der Werkstätten und viele Studenten.




Hans-Jürgen Hardtke, geb. 1944; 1963 TU Dresden, Elektrotechnik; 1969 wiss. Mitarbeiter VEB Messelektronik; 1972–1979 wiss. Assistent TU Dresden (Maschinenwesen), Promotion; 1979 Oberassistent; 1987 Habilitation; 1992 Professur 1994–1997 Dekan Maschinenwesen; 1997–2003 Prorektor Planung; 1992–2009 Direktor Institut für Festkörpermechanik; 2001 Mitglied der Akademie Leipzig, 2002 acatech; Präsident Reichenbachgesellschaft; Vorsitzender AG sächsischer Botaniker/Mykologen, Landesverein Sächsischer Heimatschutz.





***


Information zeithistorisch – Prof. Kurt Schwabe


Prof. Kurt Schwabe (1905–1983) ist vielen ehemaligen Studenten nachhaltig in Erinnerung geblieben – ein Zeugnis seiner außergewöhnlichen Persönlichkeit. Sein Wirken wird unter anderem von Hans-Jürgen Hardtke („Neue Studenten empfingen wir im Blauhemd der FDJ“ ) und Reinhard Keller („Als Parteiloser werden Sie immer am Katzentisch sitzen müssen“ ) eindrucksvoll beschrieben.


Schwabe war Professor an der Technischen Hochschule (später Technische Universität) Dresden und ein herausragender Wissenschaftler auf den Gebieten der Elektrochemie und physikalischen Chemie. Er leitete das Institut für Elektrochemie und Physikalische Chemie sowie – von 1959 bis 1965 – das Institut für Radiochemie im Zentralinstitut für Kernforschung in Rossendorf bei Dresden.


Seine wissenschaftliche Arbeit und sein Engagement hinterließen nicht nur in der Forschung, sondern auch bei seinen Studenten einen bleibenden Eindruck, wodurch er sich weit über die Grenzen seiner Disziplin hinaus einen Namen machte.


***


Information zeithistorisch - erwähnte Politiker und Schriftsteller


Erich Honecker (1912–1994), deutscher Politiker; frühzeitiges Engagement in kommunistischen Organisationen; Dachdeckerlehre. 1937 von der Gestapo (geheime Staatspolizei) der Nazis wegen Widerstandes zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt; nach Kriegsende Befreiung durch die Rote Armee. 1946–1955 Mitbegründer und Vorsitzender der FDJ (Freie Deutsche Jugend) in der DDR; Mitglied der SED nach dem Vereinigungsparteitag von KPD und SPD. Im August 1961 maßgeblicher Organisator beim Bau der Berliner Mauer. Nach dem erzwungenen Rücktritt von Walter Ulbricht 1971 erster Sekretär des ZK der SED (später Generalsekretär) und Vorsitzender des Nationalen Verteidigungsrates. 1989 erzwungener Rücktritt von allen Funktionen.


Alexander Issajewitsch Solschenizyn (1918–2008), russischer Schriftsteller. Er erhielt 1970 den Nobelpreis für Literatur. Neben seinem Hauptwerk „Der Archipel Gulag“, wo detailliert die Verbrechen des stalinistischen Regimes bei der Verbannung und syste-matischen Ermordung von Millionen Menschen beschrieben werden, ist die Erzählung „Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch“ aus dem Gulag das bekannteste Werk.


Václav Havel (1936–2011), tschechischer Dramatiker, Menschenrechtler und Politiker. Er war einer der Initiatoren der Charta 77 bzw. der „Samtenen Revolution“, von 1989 bis 1992 Staatspräsident der Tschechoslowakei bzw. von 1993 bis 2003 der Tschechischen Republik.


Robert Havemann (1910–1982), deutscher Chemiker, Wissenschaftler; 1935 promoviert; Widerstandskämpfer gegen den Nationalsozialismus; Kommunist; seit 1951 Mitglied der SED und Zusammenarbeit mit dem sowjetischen Geheimdienst KGB und dem MfS. Später Regimekritiker in der DDR, 1964 Ausschluss aus der SED sowie Entzug des Lehrauftrages; 1965 Berufsverbot und Ausschluss aus der Akademie der Wissenschaften der DDR.


***
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„Man könne mich leider nicht zum Studium delegieren, da mir dazu die menschliche Reife fehle …“


Dipl.-Ing. Lothar Gebauer; (TU Dresden, Studienjahrgang 1963, Elektrotechnik/Regelungstechnik, Diplom 1969)


Ich schildere hier die Verhältnisse, wie sie sich mir unmittelbar vor und nach dem Bau der Mauer darstellten. Damals war ich 18 Jahre alt.


Ich habe einen etwas umständlichen Weg gewählt, zur Hochschule zu gelangen. Meine Eltern wollten die Belastung durch einen Besuch der Oberschule nicht tragen und haben mich auf eine damals gerade erst erfundene Mittelschule geschickt. Daran anschließend musste ich einen Beruf erlernen. Zunächst wollte ich Flugzeugbauer werden, weil ich das in kindlicher Einfalt für den kürzesten Weg zum Piloten hielt. Mein Zeugnis der Mittleren Reife war ohne Tadel, aber bei meiner Bewerbung beim Flugzeugwerk Dresden (das damals das erste deutsche Passagierflugzeug mit Strahltriebwerk bauen wollte) gab es sehr viel Mäkelei an meiner Herkunﬅ – Mutter nicht Produktionsarbeiterin, sondern selbstständige Schneidermeisterin, Stiefvater freischaffender Künstler, Vater nach dem Westen gegangen, ich selbst war konfirmiert und nicht, wie es damals schon gefordert war, jugendgeweiht Und so entschied ich mich, da besser nicht hinzugehen. Ich bewarb mich bei einem vollkommen anderen Zweig, der Pharmazie. Dort habe ich zwei Jahre gelernt und als Facharbeiter abgeschlossen.


Genau am Ende meiner Lehrzeit, am 13. August 1961, wurde in Berlin die Mauer gebaut. In der Welt herrschte plötzlich akute Kriegsgefahr. In der DDR wurde der gesamte männliche Abiturjahrgang „freiwillig“ als „FDJ-Aufgebot“ in die Nationale Volksarmee (NVA) gepresst. Auch ich wurde massiv bedrängt, in die Armee zu gehen. Aber ich habe nein gesagt, ahnend, was das für meinen weiteren Lebensweg bedeuten würde.


Im kleinen Team meiner unmittelbaren Kollegen war ich sehr anerkannt. Bei der Leitung des Großbetriebes aber galt ich als politisch nicht fügsam. Albernheiten, die heute schwer vorstellbar sind, waren damals Zwänge, z. B. die Uniform der kommunistischen Freien Deutschen Jugend (FDJ) zu tragen, bis die Besatzungsmächte der DDR einen Friedensvertrag geben. So etwas gehörte damals zum Alltag. Ich besaß kein solches Hemd, konnte es folglich nicht tragen.


Aber ich entsinne mich an Veranstaltungen in meinem Betrieb, da saß ich sechs SED-Genossen gegenüber, die nur ein Ziel hatten, mir das Uniformhemd aufzunötigen. Daraus würde man heute eine Kabarettszene machen, für einen 18-Jährigen damals war das aber eine furchtbare Belastung.


Dass ich sofort nach der Lehre die Volkshochschule besuchte, um das Abitur zu machen, geschah aus Interesse am Lernen, nicht als Stufe meines Ausbildungsweges. Denn mir war klar, dass Menschen meiner Geisteshaltung nicht gefördert werden. Diese Grundüberzeugung teilten alle meine Mitschüler an der Volkshochschule – es war trotzdem eine Zeit, die mich mit wunderbaren, fröhlichen Menschen zusammenbrachte.


Um jede Hoffnung auf Förderung bei mir im Keim zu ersticken, teilte mir meine Firma – das Arzneimittelwerk Dresden – etwa nach einem Jahr mit, dass sie mich leider nicht zum Studium delegieren könne, weil mir dazu die menschliche Reife fehle. Es war die Führungsriege in der Kaderabteilung des Arzneimittelwerkes, die den Befund „fehlende menschliche Reife“ per Ferndiagnose erstellte. Denn gesehen habe ich die nie! Wie man nach Ansicht der Kaderleitung menschlich reif wird, das weiß ich nicht. Ich vermute, Mitgliedschaﬅ in der SED, in der Betriebskampfgruppe, in der paramilitärischen Organisation GST und Fahne am Fenster wären hilfreich gewesen.


Ich weiß aus eigenem Erleben, dass fleißige und erfolgreiche Arbeit im erlernten Beruf, Teamführung schon mit 18 Jahren für ein Team, in dem alle älter, manch einer viel älter war als ich, Abitur bei der Volkshochschule mit guten Noten trotz Arbeit im Dreischichtsystem nicht zum Attribut „menschlich reif“ führten. Am Ende habe ich Glück gehabt, aber ich denke an viele Freunde, die Opfer der Willkür dummer, verbohrter Kaderleiter geworden sind.


Im Jahr 1962 wurde in der DDR die Wehrpflicht eingeführt. Trotz aller Vorbehalte gegen den Staat wurde das auch als eine gewisse Entspannung empfunden. Es ließ vermuten, dass der Druck, „freiwillig“ zur NVA zu gehen, erheblich nachlassen würde. Den Druck gab es nach wie vor für alle, die studieren wollten. Für die war ein Weg über wenigstens die bescheidenste Offizierslaufbahn mitunter kaum vermeidbar.


Und dann kam das Jahr 1963, das Jahr, in dem nach meiner Überzeugung die DDR von einem Geistesblitz getroffen wurde. Es gab ein neues Gesetz zur Zulassung zum Hochschulstudium. Ich kann das hier nur an seinen Auswirkungen schildern, wie ich sie erlebt habe.


Die Ausgangssituation im Frühjahr 1963 war schwierig. Der Abiturjahrgang 1961, dessen männlicher Teil komplett als FDJ-Aufgebot zur NVA gegangen war, wurde jetzt von der NVA entlassen und wollte 1963 studieren. Hinzu kamen die Tatsachen, dass die TH/TU Dresden einen deutschlandweit hervorragenden Ruf hatte, dass in der Aufbauphase nach dem Zweiten Weltkrieg Ingenieure und Naturwissenschaﬅler dieser Universität hoch begehrt waren, so dass die TU einen erheblichen Teil ihrer Absolventen für den Westen ausgebildet hat. In manchen Fakultäten sind das wohl um die 50 Prozent gewesen.


Damit war nach dem Bau der Mauer Schluss. So gab es einen Überhang an Studierwilligen, die auf die Hochschulen drängten. Und in dieser Situation schuf man ein Gesetz, das auf geradezu revolutionäre Weise das Problem löste: Die Institute selbst sollten sich ihre Studenten aussuchen.


Das hat die TU Dresden mit groß angelegten Eignungsprüfungen getan, die ein gewaltiger Filter waren. Noch rechtzeitig vor der Prüfung erhielt ich von meiner Firma den Hinweis, dass sich die Zulassung geändert hat, dass die Firma (für die ich zwei Jahre im Dreischichtsystem fleißig und erfolgreich gearbeitet hatte) bei mir aber noch immer keine menschliche Reife entdecken kann und sich gegen mein angestrebtes Hochschulstudium stellt. Das war mir aber sehr egal, ich hatte die Eignungsprüfung so gut bestanden, dass die Professoren auf die eigentlich anschließende mündliche Prüfung verzichteten. Für das Fach Regelungstechnik, das ich studieren wollte, wurden damals nur elf Prozent der Bewerber angenommen. Was für ein Numerus clausus!


Die neue Zulassungsordnung verwirrte damals viele. Sie war in einem Staat, bei dem das Wedeln mit der roten Fahne das Wichtigste war, eigentlich unvorstellbar. Die Ursache habe ich Jahrzehnte später im Hamburger Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ erfahren, in einer kleinen Notiz. Danach gab es schon 1962 einen Machtkampf zwischen Ulbricht und Honecker. Honecker wollte die Fahnenschwenker fördern, Ulbricht die Begabtesten. Das war kaltes Kalkül, Ulbricht wollte die DDR zu einem wirtschaﬅlich blühenden Land entwickeln, das auch die Bundesrepublik überholt, denn abhauen konnten die gut ausgebildeten Ingenieure ja nicht mehr nach dem Mauerbau. Diesen Streit entschied Ulbricht für sich. Dass aus dem Plan mit dem wirtschaﬅlich blühenden Land später doch nichts geworden ist, das hat andere Gründe.


Soweit ich mich erinnere, war dann im Oktober 1963 die Immatrikulationsfeier für alle, die es geschafft hatten. Ich entsinne mich an die Rede von Professor Klaus Lunze, ein Professor, den wir wegen seiner Menschlichkeit sehr schätzten. Er sagte uns in aller Deutlichkeit, dass wir erst am Anfang eines Weges stehen. Er nannte uns Avantgarde, und das war von ihm nicht lobend, sondern verpflichtend gemeint, er prognostizierte uns eine harte Zeit, die die Hälﬅe von uns nicht bestehen werde. Für meine Studienrichtung kann ich das bestätigen. Es war hart, und etwa die Hälﬅe der Studenten war am Ende nicht mehr dabei.


Wenige Jahre später gab es eine Tendenz, die genauer untersucht werden müsste. Während man 1963 sehr stolz darauf war, an der TU Dresden immatrikuliert zu sein, so schien das Interesse bald abzuflachen. Der Beruf des Diplomingenieurs genoss zwar Achtung, aber er brachte zunehmend weniger Gehalt ein. Der Wechsel nach dem Westen war vollkommen versperrt, und wer in der armen DDR einigermaßen gut leben wollte, der musste einträglichere Berufe wählen: Berufe wie Kellner oder Friseur, bei denen der eigentliche Lohn durch das reich fließende Trinkgeld in schwindelnde Höhen stieg; Klempner, die Werkzeug und Material besaßen für dringend nötige Reparaturen, die sich das aber teuer und schwarz bezahlen ließen; Bauarbeiter, die tagsüber Müßiggang übten, damit das knappe Material für die Überstunden am Abend reichte; Automechaniker, die Spezialwerkzeuge und Ersatzteile besaßen, die dem normalen Kunden nicht zugänglich waren – sie alle verdienten viel mehr als ein Diplomingenieur, der mit der Automatisierung einer Erdölkolonne beschäﬅigt war. Und alle diese Produktionserzeugnisse und Dienstleistungen musste der Diplomingenieur teuer bezahlen, weil er nichts besaß, womit er seine Kunden erpressen konnte. Zunehmend kam noch die bundesdeutsche D-Mark als Währung in Umlauf. Man konnte sie kaum durch Arbeit erwerben, aber durch eine Tante im Westen, die damit für den Osten das Paradies einen Spalt öffnete.


Honecker führte dann um 1970 eine weitere Hochschulreform ein. Ein Verfahrenstechniker (Professor Richter, der „Dampfrichter“) empfing seine Studenten im Herbstsemester mit den Worten: „Es hat eine Reform gegeben, es gibt keine Fakultäten mehr, es sind Sektionen entstanden. Eine Sektion, das ist im medizinischen Sinn die Zerlegung einer Leiche.“


Hübsch formuliert, aber die TU war keine Leiche. Sie wurde es aber. Das Studium wurde arg verschult, aber schlimmer war, es gab nicht mehr genug Bewerber. Eigentlich konnte jetzt jeder studieren, aber viele wollten nicht mehr.


Honecker lobte die Arbeiter – die Intelligenz jedoch wurde auch gehaltsmäßig knappgehalten. Ich selbst wurde bei Robotron sechs Jahre lang mit einem Absolventengehalt bezahlt. Ich habe nebenbei arbeiten müssen, vorwiegend als Lehrer, um meine Familie durchzubringen.


Ein Studium wurde deshalb zunehmend unattraktiver. Die Entmachtung Ulbrichts, die heute auf das Jahr 1971 datiert wird, verlief allmählich. Die von ihm gegründeten Großforschungszentren verloren ihre Namen und nahezu alle üppigen Privilegien. Die Hochschulen wurden umstrukturiert, der Betrieb insgesamt wurde mehr verschult. Die Ausbildungsqualität sank und auch der Stolz der Absolventen.


Noch ein Wort zur militärischen Ausbildung: Für die Immatrikulierten des Studienjahrganges 1963 wurde extra ein Lehrstuhl für militärische Ausbildung geschaffen. In zwei dreiwöchigen Aufenthalten in einem Zeltlager wurden vereidigte Soldaten geformt, nicht sehr streng, weil die Ausbilder meist Kommilitonen des gleichen Studiengangs waren, die zwei Jahre vorher zum „FDJ-Aufgebot“ gehörten. Die wollten es mit ihren künﬅigen Kommilitonen nicht verderben.


Unsere Ernteeinsätze: Wir waren zweimal (1963 und 1964) in Mecklenburg zur Kartoffelernte. Im Herbst 1966 wurden wir in der Kelterei Lockwitzgrund in Dresden eingesetzt. Für uns war das auch gut, wir konnten uns nicht nur die Äpfel aus den heimischen Plantagen mitnehmen, sondern auch so exotische Früchte wie Weintrauben (das war so beeindruckend, dass ich 50 Jahre später noch daran denke). Der Einsatz dauerte wie alle Einsätze drei Wochen.
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Das Titelbild unserer Bergfestzeitung: beim „Baueinsatz“ 1966
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Das Foto auf der letzten Seite der Bergfestzeitung (Foto: L. Gebauer)








Wir sollten dort Rohre verlegen, vermutlich fehlte dazu ein Bagger, und Studenten waren preiswert. Unsere Arbeitszeit war die im Osten übliche, knapp neun Stunden pro Tag. Vermutlich haben wir dafür einen kleinen Hauch von Geld bekommen, mit Sicherheit hatte es keinen Einfluss auf meine immer sehr angespannte Finanzsituation. Ob unser Wirken für die Wirtschaﬅ gut war, das muss ich bezweifeln.


Das Foto entstand schon mit der Absicht, das Titelblatt unserer Bergfestzeitung zu schmücken. Auf der letzten Seite war dann das andere Bild, wo uns allen die Erde bis zum Halse steht. Ob diese Botschaﬅ heute noch ankommt, das möchte ich bezweifeln.




Lothar Gebauer, geb. 1943 in Dresden, Grundschule, Mittelschule, 1959 Facharbeiterlehre organisch-pharmazeutische Chemie, Volkshochschule/ Abitur. „1961 wollte man mich gleich nach der Lehre in die Volksarmee pressen, ich wollte nicht, die wollten, es gab ein fürchterliches Geschrei im Betrieb und ich war mir sehr sicher, dass ich mein Leben lang Chemiearbeiter bleiben müsste. 1963 TU Dresden, Diplomarbeit 1969, VEB Robotron;1984 Übersiedlung in die Bundesrepublik.





***




Anpassung und Widerständigkeit





Repression führt zu Anpassung oder Widerständigkeit. Dies zieht sich wie ein roter Faden durch die Schilderungen der Autoren, die von den 50er-Jahren bis Ende der 80er-Jahre an Hochschulen und Universitäten der DDR studierten.


Die Studienbedingungen – dazu zählen sowohl die Zulassungsprozeduren als auch die von den Studierenden offiziell „für die Gesellschaft“ erwarteten Gegenleistungen - änderten sich im Laufe der Zeit. Ein erster tiefgreifender Einschnitt war der Bau der Berliner Mauer im Jahre 1961.


In der Folgezeit kam es zu gravierenden Veränderungen in nahezu allen Bereichen des universitären Lebens: sowohl in den Strukturen und den Anforderungen des Studiums als auch im studentischen Alltag. Die Kontrolle wurde verschärft und die Mittel zur Durchsetzung staatlicher Forderungen an das Bildungssystem sowie an die Ausbildungsziele unterlagen einer strikten Überwachung.


Das volle Ausmaß dieser staatlichen Einflussnahme mittels FDJ, SED und MfS wurde jedoch erst nach 1989 vollständig sichtbar.









Die Kaderakte – Folgen eines Kirchbesuches


Dipl.-Dolm./-Übers. Uta Knoblauch (geb. Glatzer); (Humboldt Universität Berlin, Studienjahrgang 1964, Fachbereich Slawistik, Diplom 1968)


Nach dem Aufruf der SED-Partei 1963/1964 mehr Menschen aus der ´Produktion´ an die Universitäten zu holen, bewarb ich mich – eigentlich ohne große Hoffnung auf Zulassung. Ich hatte darüber in- meinem Bericht „Eigentlich verlief mein Studium ganz normal“ geschrieben. Doch überraschenderweise wurde mir am Tag der Aufnahmeprüfung in Leipzig zugesichert, dass ich für die vierjährige Dolmetscher- und Übersetzerausbildung angenommen würde. So begann ich 1964 das Studium in der Sprachkombination Serbokroatisch/Russisch in einer kleinen Gruppe von sieben Frauen.


Es versteht sich von selbst, dass wir in der kleinen Sprachgruppe gelegentlich leicht ironisch Kritik übten am politischen Tagesgeschehen übten. Was wir jedoch nicht wussten: In unserer Studiengruppe befand sich ein IM. Aus den Stasi-Unterlagen konnte ich später nachvollziehen, dass die Kontaktperson (KP) – wie das Ministerium für Staatssicherheit (MfS) ihren Mitarbeiter mit Klarnamen bezeichnete - Margit Wiesner, sie war SED-Mitglied.


Die „KP“ bewertete unser Verhalten als problematisch. Eine von ihr geforderte Aussprache mit mir und meiner kleinen Gruppe hätte jedoch von Genossen vorbereitet werden müssen, da die Stasi ein Entgleisen der Diskussion befürchtete. Aus diesem Grund fand die geforderte Aussprache nie statt.3


In den Stasi-Unterlagen liest sich das so: „Die KP wurde durch uns auf die Gefährlichkeit der unter solchen Umständen stattfindenden Auseinandersetzung hingewiesen. Sie solle unter allen Umständen die Beratung der Parteigruppe vor der Veranstaltung ermöglichen, damit auf dieser Veranstaltung der Beginn der Auseinandersetzung zu Fragen der klassenmäßigen Erziehung wird (Wieland, Ultn.).“


Seit ich mit einer Gruppe von fünf anderen Studentinnen 1965 während des dreiwöchigen Ernteeinsatzes in Mecklenburg – aus Langeweile und Interesse – einmal den Sonntagsgottesdienst in der kleinen Dorfkirche besuchte, galten wir sechs als sehr religiös und das lief dann auch für alle Zeit in den Kaderakten mit. Die Kaderakte war eine spezielle Form der begleitenden Personalunterlagen. Begleitend bedeutet: Die Kaderakte wanderte bei jedem Stellenwechsel mit – lebenslang!




[image: Aus der Dienstanweisung Nr. 1 des MfS, Seite 12; III.“ Operative Absicherung der Ernteeinsätze“; siehe das vollständige Dokument in den Anlagen zum Buch.]


Aus der Dienstanweisung Nr. 1 des MfS, Seite 12; III.“ Operative Absicherung der Ernteeinsätze“; siehe das vollständige Dokument in den Anlagen zum Buch.





Natürlich mussten wir uns – zurück an der Uni – einer Aussprache stellen, die aber wegen ihrer Unerheblichkeit nicht weiter in Erinnerung blieb. Mir ist nur in Erinnerung geblieben, dass eine Kommilitonin, die sich beim Verkehrsministerium beworben hatte, aufgrund ihrer „religiösen Einstellung“ nicht genommen wurde. Wir haben das seinerzeit nur lächerlich und nicht erklärbar gefunden.


Man bekam damals kurz vor Abschluss des Studiums je zwei Angebote vorgelegt – Stellensuche auf eigene Faust war zu meiner Zeit in der Planwirtschaﬅ nicht vorgesehen.


Den Stasiakten konnte ich später entnehmen, dass aus der sehr neutral gehaltenen Beurteilung durch den Genossen Außenstellenleiter von Intertext Dresden – meiner späteren Arbeitsstelle – hervorging, dass ich als „charakterlich schwieriger“ Mensch galt und die Ursachen vom Genossen Außenstellenleiter in meiner „starken religiösen Gebundenheit“ zu liegen schienen. Spuren eines Besuchs als Studentin in einer mecklenburgischen Dorfkirche – sie hätten mich ein Leben lang begleitet in meinen Kaderakten.


Mein Studium endete 1968 noch vor dem Einmarsch der Warschauer Paktstaaten in die ČSSR– so blieben wir dann zum Glück noch vor den üblichen Solidaritätsadressen verschont, das heißt solchen, in denen man sich zur Richtigkeit der von der Regierung beschlossenen Aktionen bekennen sollte.


Wir hatten seinerzeit durch die Kenntnis des Serbokroatischen immer die Möglichkeit, uns ein anderes Bild als das uns gebotene von den Ereignissen in der ČSSR zu machen. Jugoslawische Presse lag in der Bibliothek der Fakultät aus. Jugoslawien war wohl auch als ein sozialistisches Land einzuordnen, gehörte aber keinesfalls zu den üblichen „Brudervölkern“ der DDR.


Unter „Bruderstaaten“ wurden die Mitglieder der sogenannten sozialistischen Staatengemeinschaft verstanden, zuerst die Verbündeten im Warschauer Pakt (militärischer Verbund) und im RGW (Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe), darunter auch Kuba und die Mongolei.


Die Sozialistische Föderative Republik Jugoslawien (1945–1992) entfernte sich nach Titos Bruch mit Stalin 1948 von der Sowjetunion und dem Ostblock und beschritt einen eigenen Weg des jugoslawischen Sozialismus. Jugoslawien war nicht Mitglied des Warschauer Pakts und erst ab 1964 in einigen Organen des RGW vertreten.


Wir hatten in den letzten Monaten des Studiums im Serbokroatischen einen Muttersprachler als Dozenten, der als Dolmetscher den von jugoslawischen Gästen benutzten Begriff „Schandmauer“ für den „antifaschistischen Schutzwall“ wörtlich ins Deutsche übersetzte. Das hatte ihm erhebliche Probleme mit der Partei eingebracht.


Da ich nichts von den oben erwähnten Überwachungsaktionen wusste, mit dem fachlichen Teil des Studiums gut zurechtkam, das Studium des Marxismus-Leninismus wie die überwiegende Mehrheit der Studenten als notwendiges Übel betrachtete, konnte ich die Studienzeit als Beschäﬅigung mit meinen Sprachen auch genießen. Und ich habe realisiert, dass auch hier wieder – wie so oﬅ – auch Genossen kritisch mit den Problemen jener Zeit umzugehen versuchten.


Und zu dieser Erkenntnis hat – wenn auch unfreiwillig – die Stasi mit ihren Hunderten von zusammengetragenen IM-Berichten, Abhörprotokollen, Postüberwachungsmaßnahmen beigetragen.


Mit der Flucht meines damaligen Freundes und heutigen Ehemanns eröffnete das MfS 1971 einen weiteren Operativen Vorgang (OPV). Diesen musste 1974 das MfS schließen. Von Berlin (Ministerrat der DDR, Ministerium für Staatssicherheit, Hauptabteilung VII) war die Anweisung gekommen, die Ausreise von Uta Glatzer und des gemeinsamen Sohnes Henrik „[…] entsprechend Ihren operativen Mitteln und Möglichkeiten […] in geeigneter Weise abzusichern“.


Das ist veröffentlicht in der Publikation „Chronik einer angekündigten Flucht“4


Nachdem mein Mann und ich am 1. Januar 1992 bei der BStU Akteneinsicht beantragt hatten, erhielten wir am 28. September 1999 einen Anruf, dass die Einsicht nun möglich sei. Laut Herrn Hamisch von der BStU in Berlin waren mehr als 10.000 Seiten zu unserem Fall vorhanden. Die Unterlagen wurden von uns für die Forschung freigegeben




Uta Knoblauch (geb. Glatzer) geb. 1940 in Dresden; 1958–1962, Lehre als Industriekaufmann, später Wirtschaftsprüferin, Studium Humboldt-Universität Berlin, 1968 Intertext Berlin/Dresden, 1971 Kündigung, um Kontakt mit vertraulichen Dokumenten zu vermeiden, da der Freund und heutige Ehemann war geflüchtet. 1974 Ausreise in BRD. 1974 eigener Übersetzerservice in München. Die Stasiakten der OPVs (10.000-12.000 Seiten), soweit Uta und Günter Knoblauch betreffend, sind von uns für Forschungszwecke freigegeben.





***





3 BStU-Dokument 000032, Bericht zum Treffbericht v. 25.2.1967, Abteilung XX/3 des MfS:.


4 G.Knoblauch: „Chronik einer angekündigten Flucht“, BoD, 3. Auflage 2023









Forschungsstudium statt Diplom


Dr.-Ing. Johannes Jacob;(TU Dresden, Studienjahrgang 1964 Fachrichtung Maschinenwesen, Verfahrenstechnik, 1969–1972 Forschungsstudium, Promotion 1974)


Im Februar 1964 mussten sich die Studienanwärter im Institut für Verfahrenstechnik der TU Dresden einer Eignungsprüfung unterziehen, die aus einer schriﬅlichen Prüfung und einem Gruppengespräch mit dem Oberassistenten oder dem emeritierten Institutsleiter bestand. Danach wusste man, ob man angenommen oder abgelehnt war.


Zu diesem Studium kam ich durch ein Ausbildungsangebot der Chemischen Werke Buna Schkopau. Im Rahmen des Unterrichtsfaches „Unterrichtstag in der Produktion“ erhielten wir in der 11. und 12. Klasse die Grundausbildung zum Chemiefacharbeiter. In den Sommerferien nach dem Abitur konnte in einem sechswöchigen Lehrgang diese Grundausbildung mit dem Facharbeiterbrief abgeschlossen werden. Damit war bei einem eventuellen Abbruch des Studiums ein Broterwerb möglich. Das eigentliche Studium begann Mitte September mit einem vormilitärischen Ausbildungslehrgang im GST-Lager in Schirgiswalde. Dieser war ein fester Bestandteil des Studiums. Eine Nichtteilnahme hätte den Abbruch des Studiums bedeutet. Als Ausbilder wurden TU-Studenten eingesetzt, die ihre Wehrpflicht schon abgeleistet hatten. In dieser Zeit lernte man seine Kommilitonen sehr gut kennen.


Nach diesem Ausbildungsabschnitt ging es mit der Seminargruppe nach Mecklenburg zur Kartoffelernte. Im Anschluss daran begann das erste Semester mit dem Industrievorpraktikum im VEB Vereinigte Apparate-Kessel- und Armaturenwerk in Halle. Diesen Betrieb kannte ich schon aus dem polytechnischen Unterricht an der Grundschule. Leider erwies sich diese Wahl als nicht besonders günstig. Als Oberschüler hatte man keine praktischen Erfahrungen und aus Arbeitsschutzgründen durﬅe man nicht an den Maschinen eingesetzt werden.


Im Frühjahr 1965 trafen wir uns also bei der Immatrikulation wieder. Damals begannen ca. 300 Studenten ihr Studium in der Fakultät Maschinenwesen. Zu diesem Studienjahrgang gehörten nur zwei Mädchen.


Aufgrund des Kennenlernens im Militärlager wählten wir uns ein Sechsmannzimmer in den Baracken in der Fischhausstraße aus. Dass diese Wahl doch nicht so gut war, merkten wir im Laufe des Semesters. Die Bedingungen in so einem Studentenheim waren nicht optimal (viel Lärm, schlechte Arbeitsbedingungen, kein Platz zum Zeichnen). Die Lernqualität hatte doch erheblich gelitten. Nach Ablauf des Frühjahrssemesters wechselten alle Zimmergenossen in private Zweimannzimmer, die wir bis zum Ende des Studiums bewohnten. Wir hatten genug vom Internatsleben.


Kaum waren wir in unsere Privatzimmer eingezogen, meldete sich ein Mitarbeiter der Staatssicherheit. Er wollte von mir wissen, warum wir aus dem Studentenwohnheim ausgezogen seien. Ich nannte ihm unsere Gründe: wenig Platz und viel Lärm in den beiden Baracken. Namen der Lärmverursacher konnte und wollte ich ihm nicht nennen. Es muss wohl auch Beschwerden von den Bewohnern der angrenzenden Häuser gegeben haben.


Nach der Wende wurde mir im Ergebnis der Überprüfung der möglichen Stasitätigkeit mitgeteilt, dass damals (1965) eine Karteikarte zu meiner Person angelegt wurde, aber mehr nicht. Dies war meine einzige Begegnung mit der Stasi.


Von Anbeginn des Studiums habe ich den Kontakt zur evangelischen Studentengemeinde gesucht. Dies wussten auch alle meine Kommilitonen. In unserer Seminargruppe hatten wir zwei Genossen, die mich aber politisch in Ruhe ließen.


Mein Studium habe ich mit dem Stipendium von 140 Mark im Monat finanziert. Das war nur möglich, da die Miete für das Studentenheim 10 Mark und für unser Zweimannzimmer 20 Mark pro Person betrug. Der Komfort war nicht groß, aber es reichte für uns. Fast jedes Wochenende fuhr ich nach Halle. Eine Fahrt kostete 3,20 Mark plus 3,00 Mark D-Zug-Zuschlag. Die Monatskarte für die Dresdner Verkehrsbetriebe erhielt man für 7,50 Mark. Kleidung bekam ich allerdings von meiner Mutter finanziert. In den höheren Semestern habe ich mein Budget durch zusätzliche Hilfsassistententätigkeit erhöht.


Nach dem Erreichen des Vordiploms wurde durch die Hilfsassistententätigkeit die Verbindung zu den Professoren und zu den Assistenten intensiver. Wir führten unter Anleitung eines Assistenten Versuche an einer großtechnischen Versuchsanlage durch. Diese Arbeiten waren in die vorlesungsfreie Zeit im September gelegt. Dafür fiel für uns der Ernteeinsatz aus.


Zur Verbesserung der Studienleistungen wurden in den Seminargruppen „Lerngruppen“ eingerichtet. Sie beschränkten sich meistens auf die gemeinsame Lösung der schriﬅlichen Hausaufgaben. Bei Studenten mit unzureichenden Leistungen wurden Gespräche mit den Dozenten, dem Betreuerassistenten und der FDJ-Gruppenleitung durchgeführt, um Lösungswege zu finden, die Zahl der Studienabbrecher zu senken. Das Ziel wurde aber nicht immer erreicht.


Die Vorlesungen und Seminare fanden während unserer Studienzeit immer zwischen 7.30 Uhr und 14.00 Uhr statt, so dass die Nachmittage fürs Selbststudium und Aufgabenlösen verwendet werden konnten. Leider wurden die Pflichtsportstunden immer auf den Sonnabend gelegt. Da ich mich für die zentrale Basketballgruppe entschied, hatte ich in der Wochenmitte meinen Sport.


Durch die vielen Pflichtfächer und den festen Stundenplan war man zu ständigem Arbeiten gezwungen und konnte die vorgesehene Studienzeit einhalten. Anderseits wurde man daran gehindert, auch Vorlesungen anderer Fachrichtungen (Architektur, Kunst) zu hören. Die schlechteste Resonanz bei den Studenten hatten die Gesellschaﬅswissenschaﬅen. Mittels Registrierung wollte man die Teilnehmerzahl in den Vorlesungen erhöhen. Bei den Gewi-Seminaren gab es sowieso Anwesenheitspflicht.


Die Diskussionen in diesen Seminaren brachten meist nicht viel, und so ließ man es bei der passiven Teilnahme am Seminar.


Im August 1968 war für unsere Seminargruppe ein Auslandspraktikum am Verfahrenstechnischen Institut in Prag vorgesehen. Am Prager Institut hatte man aber für uns in dieser Umbruchzeit keine Zeit. Warum das so war, haben wir erst nach dem 20. August richtig mitbekommen. So konnten wir uns die Stadt genauer ansehen.


Im achten Semester wurden wir gefragt, ob sich jemand für ein dreijähriges Forschungsstudium mit anschließender Promotion interessiere. Das Forschungsstudium war gerade ein Jahr vorher eingeführt worden, um die Forschungskapazitäten an den Universitäten für die Industrie zu erhöhen. Politisch und fachlich wurden keine direkten Kriterien vorgegeben.


Dagegen wirkten die finanziellen Bedingungen, ein Stipendium von 300 Mark (1. Jahr), 350 Mark (2. Jahr) und 400 Mark (3. Jahr) sowie die Festlegung, dass keine Diplomarbeit geschrieben werden durﬅe, hemmend auf die Bereitschaﬅ, dieses Studium zu beginnen. Unsere Wünsche, eine Diplomarbeit zu schreiben, wurden von der TU-Leitung generell abgelehnt. Somit lag kein Abschlusszeugnis vor, und die Zeit des Forschungsstudiums wurde uns in der Nachwendezeit bei der Rentenberechnung nicht berücksichtigt.
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Doktorfeier 1974 – Dr. Jacob ganz links (Foto privat)








Wir waren damals vier Forschungsstudenten im Bereich der Verfahrenstechnik, die für ein Großprojekt der Kaliindustrie Anwendungsforschung durchführten. Da für uns an der TU Dresden keine Arbeitsplätze vorhanden waren, wurden wir in das Technikum des VEB Komplette Chemieanlagen Dresden ausgelagert. Darunter litt natürlich die Bindung zum Lehrstuhl und den anderen Doktoranden. Aber wir haben unser Ziel erreicht, wenn auch die Arbeiten nur für den Papierkorb waren, da das bei den Arbeiten behandelte Großprojekt wegen fehlender Finanzen nicht realisiert wurde.


Das Forschungsstudium durﬅe ich nach Vorlage des Entwurfes der Promotionsarbeit abschließen. Die Arbeit habe ich dann in der Mitte des Jahres 1973 abgegeben. Ich musste aber mehr als ein Jahr auf die Verteidigung der Arbeit warten.


Die sonst für die Studenten vorgesehene zentrale Arbeitsplatzvermittlung entfiel bei uns. So musste man sich damals selbst kümmern bzw. sich per Zeitungsannonce anbieten. Dies hat bei mir auf Anhieb geklappt. Ich konnte als wissenschaﬅlicher Mitarbeiter in der Bezirkshygieneinspektion Dresden in der Abteilung Luﬅhygiene meine Arbeit aufnehmen.




Johannes Jacob, geb. 1945 in Halle (Saale), 1960 EOS „Thomas Müntzer“ in Halle. Parallel dazu Chemiefacharbeiterbrief; 1964 TU Dresden, Verfahrenstechnik, Forschungsstudium, 1974 Promotion. 1972 -1989 wissenschaftlicher Mitarbeiter Bezirkshygieneinspektion Bereich Lufthygiene. Mit Gründung des Landesamtes für Umwelt und Geologie Wechsel in den Bereich Immissionsschutz.





***


Information zeithistorisch – Forschungsstudium


Das sogenannte Forschungsstudium wurde in den letzten Jahren der DDR eingeführt, um (fachlich und politisch) besonders befähigte Studenten (natürlich auch Studentinnen) auf direktem Wege, also auch schneller und ohne erst die Diplomarbeit anfertigen zu müssen, zur Berufsfähigkeit mit dem Titel Dr.-Ing. zu führen. Damit wollte man also Zeit „einsparen“. Die Teilnahme am Forschungsstudium bedeutete, dass man ohne vorherige Ablegung einer Diplomprüfung direkt eine Promotionsarbeit vorlegen und entsprechend abschließen konnte. (Anmerkung des Herausgebers)
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